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D ie Diagnose einer schweren
Krankheit bringt die Welt ins
Wanken – und verändert unter

Umständen auch die Partnerschaft.
Wie? Das versuchen Forscher der Medi-
zinischen Hochschule Hannover und
des Uni-Klinikums Düsseldorf mit einer
Umfrage unter Betroffenen herauszu-
finden. Wir haben den an der Studie be-
teiligten Psychiater André Karger an der
Düsseldorfer Uni-Klinik getroffen. 

WELT AM SONNTAG: Sie arbeiten an
einer Studie zur Auswirkung einer
Krebserkrankung auf eine Partner-
schaft. Ist das nicht längst erforscht?
ANDRÉ KARGER: Es gibt zwar Hinwei-
se, dass auch die Angehörigen stark be-
lastet sind, wenn der Partner an Krebs
erkrankt. Doch wie stark, darüber weiß
man nicht viel. Große Studien sagen, je-
der zweite Krebspatient sei erhöht be-
lastet. Vermutlich ist die Gefährdung
für Angehörige ähnlich hoch. Doch das
müssen wir noch genauer herausfinden.

Wer ist besonders gefährdet?
Wir wissen nicht genau, warum manche
Paare mit dieser existenziellen Bedro-
hung gut umgehen können
und andere nicht. Man kennt
nur ein paar Risikofaktoren:
Wenn jemand schon vorher
an einer psychischen Erkran-
kung leidet oder im Leben
andere schwer belastende Er-
fahrungen machen musste,
ist er unter Umständen auch
empfänglicher für den Stress,
der mit einer Krebserkran-
kung einhergeht. Neben der
Kommunikation in der Part-
nerschaft und der Beziehungsqualität
spielt auch das soziale Netz der Familie
und Freunde eine Rolle. 

Was können die Angehörigen denn
konkret tun?
Wir empfehlen, sich Hilfe zu holen und
so viel Alltag zu delegieren wie möglich.
Viele Menschen haben eine Scheu, an-
deren zur Last zu fallen. Das ist auf
Dauer nicht hilfreich. Hilfe zu holen, ist

eine wichtige Strategie. Damit bekom-
men die Paare auch Raum für den emo-
tionalen Prozess miteinander.

Bekommen denn auch die
Angehörigen psychologi-
sche Betreuung?
Leider ist das in Deutschland
noch nicht gut gelöst. Wir ha-
ben an der Uni-Klinik das Prä-
ventionsprogramm „Gemein-
sam stark sein“. Dort können
Paare ihre Strategien im Um-
gang mit der Erkrankung ver-
bessern. Das wird aber von
der Krankenkasse nicht be-

zahlt, da es reine Prävention ist. Einen
Anspruch auf psychotherapeutische Hil-
fen gibt es erst, wenn jemand krank ist.
Forschung ist immer auch ein Weg, um
die Notwendigkeit bestimmter Versor-
gungsstrukturen zu dokumentieren.

Von welchem Zeitpunkt an brauchen
auch die Angehörigen Hilfe?
Schon mit dem Bekanntwerden der Di-
agnose. Sie brauchen Hilfsangebote für

die Bewältigung der Erkrankung des
Partners, für die Unterstützung des Pa-
tienten und für sozialrechtliche Fragen.
Aus psychologischer Sicht funktioniert
ein Paar wie ein System kommunizie-
render Röhren. Wenn der Angehörige
gestützt wird, stützt das auch den Pa-
tienten – und umgekehrt.

Wie beraten Sie Paare mit der Diag-
nose Krebs?
Wichtig bei der Bewältigung der Krank-
heit ist die Kommunikation in Familie
und Partnerschaft. Wir ermutigen Paa-
re, offener mit dem umzugehen, was sie
beschäftigt. Sie sollen sich trauen, über
schwierige Themen zu sprechen. Fan-
tasien, Grübeln und unterdrückte Ge-
fühle sind oft schädlicher als der ge-
meinsame Umgang mit dem, was ist.

Was läuft denn häufig falsch?
Oft versuchen beide Partner zunächst,
an der Normalität festzuhalten. Und sie
möchten nicht darüber sprechen, was
sie negativ beschäftigt. Beide glauben,
den Partner zu belasten. Jeder nimmt

sich deshalb zurück. Letztlich führt das
aber dazu, dass die Kommunikation im-
mer schwieriger wird und beide Partner
sich emotional voneinander entfernen.
Typischerweise tritt dieses Phänomen
erst auf, wenn die akute Erkrankung
überstanden ist. Die andere Falle liegt
darin, dass viele Angehörige das Gefühl
haben, sie müssten sich ständig küm-
mern. Das führt oft dazu, dass die Ange-
hörigen sich aufgeben und verausgaben.
Auch wenn es dem Partner schlecht
geht, muss der Angehörige darauf ach-
ten, dass er weiterhin positive Dinge für
sich selbst macht. Wer sich Zeit für sich
selbst nimmt, hat ein Gegengewicht für
die Belastung, die er sonst erlebt.

Was ist der schwierigste Moment?
Es gibt viele Knackpunkte, die zur inne-
ren Entfremdung oder zur Trennung
führen können. Oft hat der Angehörige
Schwierigkeiten, die Veränderungen des
erkrankten Partners zu akzeptieren.
Krebs geht je nach Tumorart mit kör-
perlichen Veränderungen einher: ein
künstlicher Darmausgang, Erektions-

probleme, Inkontinenz, Operationen im
Gesicht oder an der Brust. Es ist eine
große Herausforderung, den Partner
trotzdem weiter zu lieben. Das müssen
die Paare erst lernen. Die Paare leugnen
das oft, sie sprechen nicht darüber, dass
ihnen die Veränderungen schwerfallen.

Soll man über den Tod reden?
Wenn sie das Thema Krebs hören, ist
bei den meisten Menschen sofort der
Gedanke an Tod und Sterben da. Aber
meistens ist es so, dass zu wenig darü-
ber gesprochen wird. Die Empfehlung
ist ganz klar: Das gehört mit zu der Er-
krankung und ist eines von den schwie-
rigen Themen. Es ist unangenehm, aber
für die meisten Menschen sehr hilfreich
sich mit Tod und Sterben auseinander-
zusetzen und darüber zu sprechen.

T André Karger leitet die Psychoonko-
logie am Tumorzentrum der Uni Düs-
seldorf. 2017 gründete er gemeinsam
mit der Krebsgesellschaft das Bera-
tungsangebot „Gemeinsam stark sein“
für Paare mit einer Krebserkrankung.

„Paare sollten offen mit der Krankheit umgehen“ 
Wie wirkt sich die Diagnose Krebs auf die Partnerschaft der Erkrankten aus? Das erforscht der Düsseldorfer Psychiater André Karger 

VON RAINER KURLEMANN
Psychoonkologe
André Karger

CA
TR

IN 
MO

RIT
Z

GRENZREGION
Erleichterungen für Pädagogen 
Niederländische Erzieherinnen und
Erzieher können künftig mit einer
neuen Personalvereinbarung in
Nordrhein-Westfalen als „sozialpä-
dagogische Fachkraft in einer Kin-
dertageseinrichtung“ anerkannt
werden und eine Beschäftigung in
einem Kindergarten aufnehmen.
Das wurde auf der ersten Grenz-
landkonferenz zwischen NRW und
den Niederlanden in Venlo bekannt
gegeben. Wie in der Vergangenheit
müssen sich Interessenten an die
zuständige Bezirksregierung wen-
den, um die Gleichwertigkeit ihres
Berufsabschlusses prüfen zu lassen.
Anders als früher kann die Bezirks-
regierung jetzt aber einen „par-
tiellen Zugang“ nach EU-Recht
gewähren. Auch in Deutschland
ausgebildete Lehrerinnen und Leh-
rer sollen künftig leichter in den
Niederlanden arbeiten können.

VOGELBESTÄNDE 
Naturschützer lassen Tiere zählen 
Welche Auswirkungen hatte der
besonders heiße Sommer 2018 auf
die Vogelbestände? Das will der
Naturschutzbund NRW (Nabu) in
einer landesweiten Tierzählung
herausfinden, die am Freitag be-
gann. Er ruft Freiwillige bei der
„Stunde der Gartenvögel“ dazu auf,
in Gärten und Parks eine Stunde
lang Vögel zu zählen. Die Aktion
geht bis einschließlich heute. Die
Ergebnisse können online oder mit
der App des Nabu gemeldet werden.
Im vergangenen Jahr hatten rund
11.000 Vogelfreunde an der Zählung
in NRW teilgenommen.

BONN 
Eine Allee für Helmut Kohl 
Einen Helmut-Schmidt-Platz und
eine Genscherallee hat Bonn bereits
– nun wird eine Straße dazwischen
in Helmut-Kohl-Allee umbenannt.
Das hat der Hauptausschuss der
Stadt Bonn am Donnerstag be-
schlossen. Es werde dafür ein Stück
der Friedrich-Ebert-Allee (Bundes-
straße 9) im ehemaligen Regie-
rungsviertel umbenannt, sagte eine
Sprecherin der Stadt am Freitag.
Dort liegen unter anderem das
Kunstmuseum Bonn und die Bun-
deskunsthalle. Der Name Friedrich
Ebert verschwinde aber nicht, be-
tonte sie. Nur werde das Teilstück,
das nach dem ersten Reichsprä-
sidenten der Weimarer Republik
und SPD-Politiker Ebert benannt
ist, etwas kürzer. Der CDU-Politiker
Helmut Kohl arbeitete während der
gesamten 16 Jahre seiner Kanz-
lerschaft von 1982 bis 1998 im Bun-
deskanzleramt in Bonn. Er starb
2017 im Alter von 87 Jahren.

NACHRICHTENIm Sommer 2015 hatte Ingo Gra-
bowsky, Direktor des Landesmu-
seums Kloster Dalheim in der
Nähe von Paderborn, die Idee für
eine Ausstellung über Verschwö-
rungstheorien. Weltpolitisch ge-
sehen war es die Obama-Zeit. Al-

ternative Fakten? Gab es noch nicht.
Rechtspopulismus? Noch kein weltbe-
herrschendes Thema. Knapp vier Jahre
später, am kommenden Samstag, eröff-
net die Ausstellung „Verschwörungs-
theorien – früher und heute“. In der
Zwischenzeit hat sich das gesellschafts-
politische Umfeld in einer Weise verän-
dert, dass man Grabowsky eine große
Hellsichtigkeit attestieren möchte: An-
gebliche Konspirationen, wohin man
blickt. Und eine bizarrer als die andere. 

Da ist zum Beispiel die momentan
beliebte Chemtrail-Behauptung: Sie
handelt davon, dass die Kondensstrei-
fen der Flugzeuge in Wahrheit Chemie-
wolken sind, mit denen eine Handvoll
Auserwählte um die Weltherrschaft
kämpfen. Oder die Augen der US-Politi-
kerin Hillary Clinton: Sie belegen an-
geblich, dass Clinton in Wahrheit ein als
Mensch getarntes Reptil ist, ebenfalls
mit dem Anspruch, die Weltherrschaft
an sich zu reißen. Bei Youtube findet
man Filmchen, die sich mit Hillary Clin-
tons Augen befassen und teils millio-
nenfach geklickt werden. Etwas weiter
zurück liegt die angebliche Verschwö-
rung „Ami-Käfer“: 1950 sollen Amerika-
ner Kartoffelkäfer über der DDR abge-
worfen haben, um die Ernte des Landes
zu vernichten. 

Bei der Eröffnung der Ausstellung im
Kloster Dalheim wird Bundespräsident
Frank-Walter Steinmeier zugegen sein.
Der Kampf gegen die Fake-News-Indus-
trie ist ein politisches Top-Thema und
Chefsache, zumal seit geraumer Zeit die
Schlagworte „Systempresse“ und „Lü-
genpresse“ an eine Verschwörung der
etablierten Medienwelt glauben ma-
chen wollen. „Das Thema ist in“, sagt
Ingo Grabowsky. Anhand von 200 Ex-
ponaten gibt sein Haus einen Überblick
über rund 20 Verschwörungstheorien,
jeweils mit kritischen Anmerkungen.
„Wir bilden die Theorien zutreffend
und fair ab, machen uns nicht lustig,
bringen aber immer gewichtige Gegen-
stimmen“, sagt der Museumschef.
Schließlich gehe es darum, aufzuklären. 

PAKT MIT DEM TEUFEL?
Warum sich ausgerechnet ein Museum
für Klosterkultur dem Thema widmet?
„Das ist naheliegend: Viele Verschwö-
rungstheorien ranken sich um Kloster
und Ordensleute.“ Etwa um den Temp-
lerorden, der im 14. Jahrhundert Opfer
einer Verschwörung wurde. Der franzö-
sische König Philipp IV. unterstellte den
Templern, mit dem Teufel zu paktieren.
Opfer von Verschwörungstheorien sind
regelmäßig auch die Jesuiten. So sollen
Mitglieder dieses Ordens 1605 Drahtzie-
her gewesen sein beim Versuch, das bri-
tische Parlament zu sprengen. 

Als Mutter solcher Gedankenwelten
gilt die von den Nazis instrumentali-
sierte „jüdische Weltverschwörung“.
Und als Vater der Verschwörungstheo-
retiker der religiös-konservative russi-
sche Publizist Sergej Nilus (1862 bis
1929). 1917 veröffentlichte er das Buch
„Es ist nahe vor der Tür. Über das, was
man nicht glauben will und was doch so
nahe ist“. Es handelt von der angebli-

chen Verschwörung der „jüdischen
Freimaurerei“ gegen Russland und die
gesamte Christenheit. Eingefügt in das
Buch war die Schrift „Protokolle der
Weisen von Zion“. Sie sollte belegen,
dass die jüdische Freimaurerei einen
teuflischen Plan verfolgt. Binnen kurzer
Zeit war der Text millionenfach verbrei-
tet. Er wurde zum einflussreichsten

Text des modernen Antisemitismus –
„zum zentralen Referenzdokument der
Legende von der jüdisch-freimaureri-
schen Weltverschwörung“, wie der Bo-
chumer Slawist und Historiker Michael
Hagemeister im Katalog zur Ausstel-
lung schreibt. 

Komplott-Theorien sind verführe-
risch, weil sie komplexe Sachverhalte

auf einen einfachen Kern und einen
Plan zurückführen. Sie sind Ausdruck
einer Sehnsucht nach einfachen, sinn-
stiftenden Erklärungen. Sie können spa-
ßig gemeint sein, wie zum Beispiel die
Biefeleld-Verschwörung, derzufolge es
die ostwestfälische Metropole nicht
gibt. Aber auch so, dass einem das La-
chen im Hals stecken bleibt. Mit dem

tödlichen Ernst von Verschwörungs-
theorien kennt sich Michael Hagemeis-
ter, der Bochumer Historiker, so gut aus
wie sonst kaum jemand in der deut-
schen Forschungswelt. 

Seit Ende der 80er-Jahre forscht Ha-
gemeister zu diesem Thema. 2017 hat er
ein 648-Seiten-Buch über die „Protokol-
le der Weisen von Zion“ veröffentlicht.
Darin geht es um den sogenannten Ber-
ner Prozess – 1933 klagte unter anderem
die Israelitische Kultusgemeinde Bern
vor dem lokalen Amtsgericht gegen die
Verbreiter der „Protokolle“. Längst gilt
es zwar als gesichertes Wissen, dass es
sich bei dem etwa 70-seitigen Text um
ein Plagiat handelt, zum Großteil abge-
kupfert von einer 1864 anonym veröf-
fentlichten Streitschrift gegen das auto-
ritäre Regime von Napoleon III. Gleich-
wohl erfreut er sich derzeit wieder einer
steigenden Zahl gläubiger Leser. 

„Verschwörungstheorien sind tri-
cky“, sagt Michael Hagemeister, der zur
Ausstellung mehrere seltene Exponate
beigetragen hat. „Man kann sie einfach
nicht widerlegen. Darin unterscheiden
sie sich von wissenschaftlichen Theo-
rien.“ Zeige man sich einer Verschwö-
rungstheorie gegenüber skeptisch, gelte
die Skepsis schnell als Beleg für Richtig-
keit. „Wer glauben will, glaubt“, sagt er.
Und hält es deshalb für erfolglos, mit
Verschwörungstheoretikern diskutie-
ren zu wollen. Umso wichtiger sei es,
vor der Verführungskraft des Verschwö-
rungsdenkens zu warnen und über sein
Funktionieren aufzuklären. 

UNTERHALTUNGSWERT 
Hagemeister rät deshalb, über Ver-
schwörungstheorien zu sprechen. So
hält es auch die Uni Bochum. Am Lehr-
stuhl für Sozialtheorie und -psychologie
findet bis Mitte Juni die Vorlesungsrei-
he „Alles nur Verschwörung?“ statt. In
fünf Vorträgen geht es unter anderem
um „Elemente des Verschwörungsden-
kens“. Es geht um die Frage: „Was treibt
Verschwörungstheoretiker an?“ Und
selbstverständlich ist auch Michael Ha-
gemeister mit von der Partie – mit einer
Vorlesung über die „Protokolle der Wei-
sen von Zion“.

Bei aller Ernsthaftigkeit: Ein wichti-
ger Grund für die Verbreitung so man-
cher Verschwörungstheorie dürfte ihr
zuweilen beträchtliches Unterhaltungs-
potenzial sein. Auf die Frage nach seiner
Lieblingstheorie antwortet Museum-
schef Ingo Grabowsky: „Am ehesten die
Bielefeld-Verschwörung, die ist offen
satirisch. Über die anderen kann ich
nicht mehr lachen.“ Immerhin ein
Schmunzeln ruft bei ihm aber auch die
„Barcode-Verschwörung“ hervor, wel-
che besagt, dass die heutzutage auf fast
allen Produkten zu findenden Strichco-
des eine schädliche Strahlung abson-
dern. Auch zu diesem Thema hat die
Schau Exponate parat – etwa sogenann-
te „Entstörstifte“, mit denen man die
angebliche Barcode-Strahlung durch-
streichen kann. Diese Stifte gibt es vor-
zugsweise im Internet und zu Preisen
von gut zehn Euro. 

Die Berliner Gesellschaft „Der golde-
ne Aluhut“, die seit 2016 gegen Ver-
schwörungstheorien und Fake News
kämpft, hat eigens für die Schau einen
„Chembuster“ nachbauen lassen, der
die schädlichen Chemtrails am Himmel
neutralisieren soll. Auch solche Chem-
buster werden allen Ernstes gehandelt,
sie kosten bis zu 4000 Euro. Denn Ver-
schwörungstheorien sind eben auch ein
Geschäftsmodell.

Im Jahr 1950 sollen Amerikaner Kartoffelkäfer über der DDR abgeworfen
haben, um die Ernte zu vernichten. Im Bild die dazugehörige Broschüre 
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Barcodes und
Kartoffelkäfer
Verschwörungstheorien haben Konjunktur und sind schwer zu
widerlegen. Das Klostermuseum Dalheim versucht es dennoch

VON FRANK LORENTZ


